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MMADOMOA WGQOQQWOMWOQD- 

han« g IMMUUSJ 
- habe noch nicht ausge- 

sprochen. Besuchen Sie uns-aber 
ich übernehme keine Verantwortung, 
wenn diese Besuche Ihnen Schaden 

beugen sollten .« 
» ie Verantwortung werde ich 

schon tragen!« 
»Nun gut-aber ich babe nocheine 

Bedingung. Sie dürfen zu meiner 
Tochter nicht eher von Jbrer Liebe 
nnd von Heirath sprechen, ehe ich Ih- 
nen die Erlaubniß dazu gebe.« 

»Ehe sonderbare Bedingung!« 
»Deinen Sie, daß meine Verhält 

nisse mich nöthigen, diese Bedingung 
zu stellen. Sie soll nichts Unfreund- 
liebes gegen Sie enthalten —sie soll 
nur— mich und —Sie selbst sichern.« 

»Ich unterwerse mich Ihrer Bedin- 
gung in der Hoffnung, daß Sie die 

Prüfungszeit nicht zu lang-e ausdeh- 
nen.« 

Ein seltsames, fast spöttisches Lä- 
cheln zuckte über das Gesicht Han- 
villetd Er hielt Harald die Hand 
entgegen: 

»Ich habe Jhr Wort als Osfizier 
nnd Edelmann?« 

»Ich gebe Ihnen mein Ehrenwori.« 
Harald legte die Hand in die des- 

Ftanzosern die sich sest wie eine 
Kralle in die seinige tranipfte. Dann 
lie fhauviller die Hand des jungen 

fiziers frei, lüstete seinen Hut und 
sagte böslich: »So bitte ich Sie, mor- 

gen 7 Uhr Abends- bei mir zu sou- 
piren...«, Friißte nochmals mit selt- 
sam freundichem Lächeln nnd ent- 
fernte sich. 

8. Kapitel. 
Jm Arrest. 

»Ich muß Jbren Burschen in die 
Kompagnie zurücknebmen, Hei-Meut- 
nant", sagte hauptmann von Falten- 
hagen zu Harald· »Der Kerl ver- 

sammelt nur ja vollständig." 
»Sol! das ein Vorwurf für mich 

fein, Heer-Hauptmann", fragte Ha- 
rald erstaunt. 

«Nein——aber Sie hätten den Bur- 
schen wohl etwas fester an die Kan- 
kare nehmen können. Sie find zu 
gut zu den Leuten ." 

»Den Hauptmann...« 
»Na ia...weiß ja, daß die Leute 

Sie gern haben, aber nur nicht zi- 
gutmütbig, lieber Heimat Das fe- 
hen Sie an dem Neimetgs Neulich 
tam er zum Appell mit zerrissener 
Hals-hintre und ein Knopf hing nur 

noch an einem Faden, sodaß er mir 
in dersand blieb, als ich ihn anfaßtc. 
Und dann beim Schießenk Na, feben 
Sie fich mal fein Schießßbuch an! Jm 
vorigen ahre bat er die Beding-un- 
gen der ritten Klasse glatt durchge- 
fchossen, dies Jabr kommt er nicht 
von der Stelle und fchießt Löcher in 
die Luft. Kurz, ich habe ihn zur 
Kompagnie zurücklommandirt, damit 
er wieder Ordnung lernt. Jch habe 
schon einen anderen Mann für Sie 
bestimmt.« 

« u Befehl, Herr Hauptmann-- 
Militärisch grüßend, legte Hatalo 

die Hand an die Mütze. Der Haupt 
mann grüßte leicht wieder und gini 
in die Kaserne um mit seinem Feld- 
webel weiter über das Wohl unr- 

Wehe der Kompagnie zu beratben. 
Haracd war ängstlich Aber er 

konnte dem Hauptmann nicht so ganz 
unrecht geben. Friedrich Reimerr 
hatte sich die letzte Zeit zu seinen- 
Nachkheil geändert Er war nicht 
mehr der frische slinke Bursche von 

früher, sondern er schlich verträumt 
und grüblerisch umher Wenn ihn 
sein Herr anrief schreckte er wie auZ 
tiefen Gedanken empor Er war wi- 

lig und gehorsam, wie sonst, aber er 

war vergeßlich ceworden und oft 
seblte er gerade am Abend, wenn Hi 
rald ihn brauchte 

Harald hatte ihn schon zur Rede 
gestellt und ermahnt Dann waren 
dem guten Jungen die Tbränen in die 
Augen getreten und stammelnd und 
stotternd gelobte er Besserung Aber 
ern anderen Tage war es wieder die 
alte Geschichte. 

Als Haratd in sein Zimmer trat 
saß Friedrich auf einem Stuhl, hatte 
das Gesicht in die Hände verborgen 
und überhörte den Eintritt seines 
Herrn. 

Als dieser ihn anrief, fuhr er ver- 
wirrt empor; man sah, daß er ge- 
weint hatte. 

»Da hast Du die Geichichte«, fuhr 
Haer etwas unfanft heraus. »Du 

Lustt zur Kompagnie zurücktornmam 
tr 

herr Leutnant«, ent e nete Iris-ich schluchzend 
g g 

III-habe Dich öfters gewarnt« 
fuhr haraid fort. Eber Du scheinst 
ans mein-Worte nicht mehr zu hören. 

Use es gut mitDir meint und 
ei e t n gut. Jch 

rathe Mr ernst ich in der Kom- 
sinnen aktiven-neu sonst wird esw Etsch Reserve im dKund nun geh, der 

erwartet Dich» 

» ewiihne Dir das ab. Der Soldat foll nicht so michrniitslzsi sein. Werde 
wieder ein flatter. t istin Soldat, 
ein frischer Bursche, und thue Deine 
Pflicht, dann wird auch alles gut 
werden« 

»ge« Leutnant sind mir böse?« 
» umnres Zeug. Aber Du warst 

mir ein treuer Diener, es thut mi: 
leid, Dich zu verlieren. — Na, halte 
Dich gut .« 

Er reichte Friedrich die Hand. die 
dieser, ehe es Harald verhindern 
kannte. küßte. 

»Mach keine Dummheiten!« rief er. 

Friedrich schlich gesenkten Hauptes-, 
zur Thiir hinaus-. —- Nach einigen 
Tagen fehlte Friedrich beim Dienst. 

»Wo steckt der Reimers?'« fragte 
Harald den seldtvedet »Im Arres, Herr Leutnant... 
Drei Tage Mitteiarrest.« 

»Was hat er denn ausgefressen?« 
»Er ist über Urlaub ausgeblieden, 

Herr Leutnant. Es war freilich taum 
einige Minuten und ich hätte es gar 
nicht gemeldet, aber der Korporat- 
schastsfiiiirer bestand daraus und so 
mußte ich es melden. Herr anpr- 
tnann waren sehr erzürnt und teckten 
den armen Burschen ein-« 

»Das thut mir leid«, sagte Ha- 
raid. »Nun ists wohl nichts mit der 
Entlassung zur Reserve?« 

«Nein, Herr Leutnant. Der Herr 
Hauptmann entläßt keinen, der mit 
Arrest bestraft ist« 

»We) hatte sich denn Reimers her- 

Zgigeiriebem als er den Urlaub über- 
ritt.'· 
Der Feldwebel lächelte. »Ich glau- 

be. er hat einen Schatz«, sagte er, 
»und da wird er sich vetplaudert ha- 
ben.« 

So war es in der That. Friedrich 
traf fast jeden Abend mit Jeanne zu- 
sammen. Als Bursche Haralds hatte 
er verlängerten Urlaub und kannte 
mit Jeanne bis 10 Uhr Abends plau- 
dern. Jetzt mußte er um 9 Uhr in 
der Kaserne sein und da Jeanne erst 
turz dar 9 Uhr frei war, so blieb den 
Liebenden nur eine kurze Zeit. 

Friedrich war unglücklich Jeanne 
neckte ihn noch dazu und lachte spöt- 
tisch, wenn er es so eilig hatte: oder 
sie schmollte und beklagte sich, daß er 
sie nicht mehr lieb habe. So war es 

denn gekommen, daß sich Friedrich 
eines Abende einige Minuten ver- 

spätet hatte. « 

Ein anderer Korporatschastssiibrer 
tviirde diese Verspätung taurn be- 
mertt baden; nicht so Unterofsizier 
Mariens, derselbe, welchen Jeanne 
aus dem letzten Ball im Wirt sbaus 
»Zur guten Quelle« so schnippi ch ab- 
gewiesen hatte. Er kannte das Ver- 
bältniß Friedrichs u Jeanne, die 
auch ibtn den RapsH verdreht hatte. 
Mehrere Male hatte er versucht, sich 
ibr zu nähern; sie hatte ihn stets ab- 
gewiesen; da packte ihn eisersiichtige 
Wuthe seine unedle Rache bestand da- 
tin, daß er Friedrich Reimen-, der un- 

glücklicherweise seiner Korporalschaft 
zugetheilt war, wegen Urlaubiiber- 
schreitung meldete. 

»Dein wollen wir das Bummeln 
ein für alle Mal austreiben', brumm- 
te der Hauptmann ärgerlich und be- 
srtaste Friedrich rnit drei TagenMit- 
telarrest. 

Da saß nun der arme Kerl auf der 
hartenPritsche in der düsteren Arrest- 
zelle, durch deren doch oben ange- 
krochteg vergittertes Fenster das Ta- 
geslicht nur spärlich Eingang fand,. 
siiitzte die Stirn in die Hände und 
grübelte üker sein Unglück nach. Er 
war kein leichtstnniger Mensch, tvie so 
mancher seiner Kameraden, die eine 
Arreststrase mit lachendem Mund- 
Einnahmen und sie erst oar als eine 
»Erhotung«5panse« in dem anstren- 
genden Dienst betrachten Drei Tage 
waren ja auch bald vorüber! Es war 

auch nickt die-Strafe an sich, die 
Friedrich so niederdrückte, sondern 
das besckätnende Gesicht, als bestraf 
ter Soldat seinem alten Vater wie 
der vor Augen treten iu müssen Er 
schämte sich — er fühlte sich in seiner 
Ehre tief getränkt, zumal er wohl 
wußte, daß sein Vergehen ein so 
leichtes war, daß es seinen anderen 
KInieraden ohne Weitereg nachgesehen- 
tväre. Er wußte auch, weshalb er 

diese Strafe im Grunde genommen 
erleiden mußte — sie war die That 
ter eifersiichtigen Rache des Unter- 
offiziers Marter-is, von dessen Annä- 

llzerungsoersuchen ihm Jeanne erzählt 
atte. 

Und wie sollte er dCectnne wieder 
vor Augen treten? ie erwartete 
ihn heute, wie alle Tage in dem lau- 
schigcn Winkel des Gartens —- sie 
würde drei Tage vergebens warten 
nnd sich den Kopf zerbrechen, roo er 

steckte. 
Würde sie ihn nicht wieder aufla- 

clien, wenn er ihr von dem Arrest er- 

zähite, wie sie ihn schon so oft ausge- 
lacht, wenn er He dei den ersten 
Tönen des seitstreith eilizst ver- 
ließ, nat ni uspiit in die aserite 
zu kommen 

»Mit Du drittes-N DAM sit Mitgi- 
daß Du dieses Sklavenleben weiter 
fährs. Komm mit mir nacht tat-t- 
reieii. dswtsnyentoirfeeiundj ich 
lege-« 
Im M MINIST- We zip-i 

leinen Worte brannten in feier 
Seele nnd tten die Flammen derl 
Sehnsucht us Freiheit nach Gmel 
immer stärker emporflackern lassen. ( 

Frei nnd glücklich —- ja, das wollte ( 
er sein! Er nahm sich im Dienst zu- 
sammen. er wurde wieder ein Kram- 
mer Soldat, er wollte im herb ent- 

lassen werden, und dann mit Jeannex 
frei und glücklich sein. i 

Und fest saß er im Arrest nnd jede H 
hoffnunk auf Entlassung zur Reserves 
war ver chwnnden, er mußte die vol-J 
len drei Jahre abdienen! » 

»Siehst Du, mein Junge«, sagtei 
Unteroffizier Mariens spöttisch, alsi 
er ihn in das Arrestlotal führt-e. 
»jeht bleiben wir noch ein Jahr zur-i 
sammen und werden hoffentlich nochi 
recht gute Freunde werde. Soll ich 

DeiLnem Schatz einen Gruß befiel-: 
len.« 

Diese Worte jagten Friedrich das 
Bkut in die Stirn. Ein ihm bis da- 
hin fremdes Gefühl des Zornes, der 
Eifersucht, des Trotzes überfiei ihn; 
am liebsten hätte er den Unteroffizier 
niedergefchlagen, der über seinUngliiä 
noch ipoiten konnte. Aber er bezwang 
siu und ballte schweigend die Fäuste. 

Aber die Worte hatteten in feiner 
Seeie und entfachten immer von 

JJieuem den Ingrimm, den Trotz. 
Wie würde Jeanne die Nachricht 

ausnehmen, daß er noch über ein-Jahr 
im Dienst bleiben mußte?!-—Würde 
sie ihm treu bleiben? Schon mehrere 
Male hatte er an ihrer Beständigleit, 
an ihrer treuen Liebe gezweifelt. So 
leidenschafttich sie in der ersten Zeit 
gewesen war, so sehr hatte sich jetzt ihr 
Benehmen abgeliihltz laum daßßszßsz 
Benehmen abgetühlt; kaum daß sie 
ihm einen Kuß erlaubte. Sie zeigte 
sich spröde —- ja, aus dem Tanz am 

letzten Sonntag hatte sie mit anderer- 
Soldaten lotettirt und sogar einiae 
Male mit Unterosfizier Mariens ge- 
tanzt. der sie mit seinen lecken Augen 
unablässig verfolgte. 

Würde Jeanne auf die Dauer den 

Bewerbungen des flotten hübschen 
llnterosfiziers Widerstand leisten? 

Krampshast ballten sich die Fäuste 
Friedrichs zusammen und sein Ge- 
sicht nahm einen finster-drohenden 
Ausdruck an. Wenn sie ihm untreu 
wurde, dann wußte er nicht, was ge- 
schah-dann würde er sich furchtbar 
rächen, und seine unsteten, wilden Ge- 
danken schritten bis zu der Möglich- 

keit, den Nebenbuhler niederzuschie- 
en. — — —- 

Der Abend sank nieder, ein schö- 
ner. vom Vollmdnd erhellt-en Sanc- 
merabend. Jn der Arrestzelle war es- 
duntle Nacht. nur dem kleinen Fen- ster gegenüber zeigte sich ein schar ab- 
aearenzter heller Fleck ale Refler de- 
voll auf dem Fensier liegean Mond- 
lichtes-. 

Es war die Stunde, wo Jeanne 
zum Rende vous an dir Gartenecke zu 
tommen p legte. Auch heute Abend 
würde sie da sein und seiner warten 
—— vergeblich warten, warten — heute 
zum ersten Mal. 

Er sprang empor und durchmaß 
mit erregten Schritten den lleinen 
Raum. 

Dann stand er still und starrte wie 
ein Wahnsinniger nach dem wander- 
hellten Fenster empor. 

Ein Gedanke blihte ihm durch die 
Seele! —- Wenn er aus dem Fenster 
schauen könnte, würde er den Garten 
des Herrn Haudiller übersehen Er 
hatte bei dem letzten Stelldichein 
Jeanne die tleinenFeniter gezeigt und 
die Bedeutung ertlärt. Er mußte ihre 
Gestalt von dem Fenster aus sehen 
lönnen, wenn sie an der Gartenecle 
auf ihn wartete. 

Aber wie das nster erreichen? 
Er schaute sich uchend um. Jn de: 

Zelle befand sich außer der Pritsche 

i 

nur noch ein kleiner Tisch und ein 
Schemel. Wenn er den Tisch auf die 
Pritsche stellte, konnte er das Fenster 
erreichen. Aber der Tisch war an der 
Wand befestigt durch ein Bandeisen. 

Friedrich rüttelte an dem Tisch; 
das ihn haltende Eisen lockerte sich, 
noch ein leichter Ruck und der Tisch 
war los-gelöst. 

; Er machte sich selbst nicht klar, daß 
Her mit dieserThat ein neues Vergehen 
sbeginxp welches, wenn es bemerkt 

iwurde, neue Strafe nach sich zog. Er 

ssagte sich nur: Du wirst den Tich 
nachher wieder an der Wand befe i- 
gen 

Dann stellte er den zum aus ote 

Pritsche und kletterte hinauf. 
Richtig — da lag der monderhellte 

Garten vor ihm! Fast tagbell war 

es, sodaß man jeden Gegenstand un- 

terscheiden konnte. Jtn Hintergrund 
leuchteten die erhellten Fenster der 
Hauviller’schen Villa und warfen ei- 
nen grellen Strahl aus den Nasen- 
platz, in dessen Mitte eine Fontaine 
leite plätscherte 

Friedrichs Auge schweiste hinüber 
nach derGartenecke, wo er so oft neben 
Jeanne gestanden, ihre Hände in den 
seinigen haltend oder den Arm um 

ihre schlanke Gestalt geschlungen 
Er sah die Umrisse einer weiblichen 

Gestalt -— es war Jeanne. Sein 
Herz pochte heftig. Wenn er sich ihr 
doch bemerkbar hätte machen tönnenl 
Aber dieEntssernun war viel zu weit- 
Außerdem patroui irte ein Posten an 
der Kaserne entlang. der sein Ruer 
hören mußte. « 

M l f d anne gtng einige ae an un niexxn Dann Blieb sie stehen —- 

plöhlich eilte sie an das Gitter des 
Gerte-is —- blieb aber wiederum wie 
erschreckt stehen und neu te eine Be- 

wegte als ob sie entfl n wollte. IF dann —- es durchzuckte den 
Laus-enden tote nett einem Werterz- kasten elektri Schlagl—l e sich 
eine zweite alt aus dem dunklen 

f its- man-access ar- m schkm 
-au Jeanne zu- 

s war ein Mann —- ein Soldat 
—- deutli sah Friedri die Hinlen- 
den Kan e an der Uniorrn —- und 
dann erkannte er den Unterossizier 
Martensi 

Mit trampfhaftem Griff erfaßte 
er das Gitter vor dem Fenster und 
riittelte daran. « 

Alle Dämonen der Eifersucht, der 
Rachsucht durchtobten seine Seele. 

Er sah. wie der Untervffizier höf- 
lich grüßte, wie Jeanne nicht davon- 
eilte. sondern dieArme über die Brust 
treuzte und den Worten Mariens zu- 
zuhdren schien. Dann xchlug sie wie 
in maßlosernErsstaunen ie ande zu- 
sammen; wahr cheinlich erzählte ihr 
Martens jeht« daß er—ihr Geliebter 
—- im Arrest soß.·.und dann trat 
sie dicht an ihn heran, sie sprachen zu- 
sammen und vlaudernd gingen sie den 
Gartenwea entlang. hinter dem Ge- 
büsch verschwindend. 

Friedrichs Stirn sant auf die 

Lenfterdrüstung. Er weinte vor 

schmerz und ohnmöchtiger Wirth 
Ach, er wollte sich rächen an ihm und 
an ihr, der Trenlosen! Wüthend 
riittelte er an dem Gitter —- er tanns 
te sich selbst nicht mehr... 

Plötzlich fuhr er zusammen! 
Draußen an der Thiir rasselten die 
Schlüssel des schließenden llnteroffi- 
ins. Wenn dieser jetzt eintrat und Fand ihn am Fenster, war er verloren 

—- eine strenge Strafe würde ihn 
treffen. 

Er wollte von dem Tisch springen 
-—— aber da öffnete sich schon die Thür 
und der Offizier der Rande trat mit 
den-. Unteroffizier ein, der die Laterne 
leuchtend emporhielt. 

Friedrich mußte sich militärtscher 
Ordnung nach melden. Er sprang 
vom Tisch herunter. 

»Zum Teufel, was treiben Sie 
denn da oben?« rief der Ofsizier. 

Friedrich nahm eine dienstlicheHali 
tun an. Lärm Reimers von der 1. Kom- 
pagnie —- drei Tage Mittelarrest we- 

gen Urlaubsiiberschreitung«, meldete 
er mit zitternder Stimme. 

»Was haben Sie da am Fenster 
ernacht?« fragte der Offizier in 

cstrengem Tone. 
»3a1 —- rch —- ich woure frische 

Luft schöpfen...« 
«Und dazu rissen Sie den Tisch 

von derWand los? —- Ei. Sie toller 
Kerl, das wird anen noch einige 
Tage Zusatzftrafe tasten!« 

,, rr Lentnant...« 
» till! — Oder wollten Sie ar 

ausbrechen? He? Heraus rnit er 

Sprache!« 
» ch versichere, Herr Leutnant ...« 
» chon gut· ch bin tein Untersu- 

chungs-richten ch werde Meldung 
an das Bataillon erstatten. Unteros- 
sizier, nehmen Sie den Tisch fort 
und stellen Sie ihn draußen auf den 
Rorridon Das weitere wird sich 
finden.« 

Der Unterosfizier gehorchte. Dann 
entfernte sich der Ronde-L)ssizier. Als 
die Schlüssel in der geschlossenen 
Thiir llirrten, fanl Friedrich mit. 
einein wilden Fluch auf die Pritschei 
nieder. » 

Jetzt war alles verloren! Er tarni 
so leicht nicht aus dein Arrest beraus.; 

Arn nächsten Tage erschien der Ba-» 
iaillonsbefehL daß der Jäger Rersj 
mers in haft zu bleiben habe. Dies 
Untersuchung wegenSachbefchädigungi 
und Verdacht der Desertion wurdej 
eingeleitet. i 

— i 

9. Kapitel. 
E i n» St r e i t. 

»Na, Parald darf man gratulieJ 
ren?« sliiterte Lulu mit schelmischem: 
Lächeln Harald zu, als dieser noch 
spät arn Abend in das Cafe Strafe-. 
bourg trat und sich neben dems 
Freunde niederlassen wollte. 

»Ich wüßte nicht wozu«. entgegs 
nete dieser ernst und gemessen, indem; 
er aufstund und an einemSeitentischj 
Platz nahm, während die anderenj 
Offiziere den großen Mitteltisch ein-s 
genommen hatten. ; 

Lulu setzte sich zu Harald ; 
«Nirnrns mir nicht übel, ltebers 

Freund«, sagte er in freundschafter 
chern Tone und so leise, daß es diej 
anderen nicht, hören konnten, »Dein 
senekmen wird mir nachgerade un- 

»Warum sondersi Du Dich ab? 
Weshalb setzt Du Dich nicht zu uns-? 

»Ich wollte Euer Kartenspiel nicht 
itören". entgegnete haralo »Auch 
wollte ich noch eine Kleinigkeit essen.« 

»Ich denke. Du kommst vorn 
Abendesfen bei Monsieur und Ma- 
dame Hauviller ?« 

Haraid bemertte wohl das spötti- 
sche Lächeln, welches iiber das Gesicht 
Lulus slog. Das trieb ihm die Nötbe 
in die Wangen. Aergerlich sagte er: 

»Ich habe bemerkt, Lnlu, daß Du 
seit einiger Zeit einen merkwürdig 
spöttiichen Ton anschlägtt, wenn Du 
von der Familie Hauviller sprichst .. 

ich bitte Dich, das zu unterlassen. 

Fu weißt, ich vertebre in der Fami- 
te...« 

»Ja, das weis ich! Leider Gotte-IS 
Denn seitdem bit Blasier den Name- 
ratenkrets verloren. nn ich Dich 
durch meinen Spott daraus aufmerk- 
sam machen wollte, so darsit Du des 
nicht übel nehmen. Es eschah in 

Futter Absicht. Man sieht inen Ver- 
ebr in jenem hause nicht gern, lieber 

Freund-X 
»Wer ist dieser »man«?« 
»Na, Du weißt, das im Mittäti- 

schen Leben dieser »man« stets unsere 
beben Vorgesesten sind. Ich warne 

W 

Dich atsDein bester rennt-, rald. 
Mach ein Ende damt —- nu diese 
oder jene Weise —- Dein Verhältni 

u jener Familie ist nicht tlar, un 
u weißt. daß Klarheit das irdi- 

ersorderniß unserer gesellschatltchen 
Beziehungen sein muß.'« 

»Was tann man jener Familie 
oorwerfeni!« 

»Der Familie nichts — wohl abet 
dem Familienoberhauptr. Sag mal 
offen: findest Du es fiir passend, daß 
ein deutscher Offizier mct einem 
Manne verkehrt, der als notorischer 
Deutschenfeind bekannt ist?« 

Harald blickte finster vor sich nie- 
der. Jm Grunde genommen wagte er seinem Freunde recht geben; frii r 

biitte er nicht anders gedacht und 
ebenso esprochen, wie jeßt Lulu. 
Aber dieeUmstände hatten sich verän- 
dert und er sich mit ihnen. 

»Ich versichere Dich«, entgenete er 

nach einer Weile, »daß die IFamilie 
Hauviller iedr liebenswürdig ist...« 

»Was die Damen anbetrisft, so 
zweisle ich keinen Augenblick daran. 
Jet; habe selbst die überzeugendsten 
Beweise davon«, setzte er mit einem 
eigenen Lächeln hinzu. »Aber der 
Monsieur tommt mir doch einigerma- 
ßen verdächtig vor·« 

»Monsieur Hauviller kann den 
tragischen Tod seines Sohnes, der 
als kranttireur und Spion stand- 
rechtltch erschossen wurde, nicht ver- 

essen. Da ist es- ertlärlich und ent-— 
schuldbar, nicht wahr, daß erDeutsch- 
land gerade nicht liebt, aber er ist ein 
Gentlemen, der es an Höflichteit 
nicht fehlen läßt· Ueber Politit spre- 
chen wir nicht, und so tomnien wir 
ganz gut miteinander aus. Schon 
der Umstand, daß er mir gestattet 
hat« in seiner Familie zu vertehren, 
beweist doch, daß seine Abneigung 
gegen Deutschland sich nicht aus die 
einzelnen Personen erstreckt« 

»Hm —- man könnte alauben, Du 
hattest :echt. Aber dek Teufe( weiß, 
was dieser Fuchs damit beabsichtigt, 
Dich in sein Haus eingeführt zu 
hat-ent« 

»Was sollte er beabsichtigen? —- 

Er weiß, daß ich seine Tochter liebe.« 
»Ah, er weiß es?! —- Und Mal-e- 

moiselle Henriette —- etwidert si- 
Deine Gefühle?« 

»Ja 
»Und MonsieurHauviller weiß aud 

dieses?« 
(Fortsetzung solgt.) 

Diesem-Im 

Wenn Großmutter aus ihrer Ju-» 
gendzeit von dem Leutnant erzählt, l 
der »auf Tailles'« schwor und alle Da- 
menherzen mit Hilse seiner tadellosen 

ZTaille tnickte, so begegnet sie bei ihrer 
Zuhiirerschast einem mild- nachsichtigen 
sLiicheln Das ist ja schon so lange-her! 
IAber nichts ist so alt, als daß es nicht 
eines Tages seine Auferstehung feiern 
«tönnte! Ganz besonders in der Mode 
Und so gehört es auch keineswegs zu 
den Unmöglichleiten, daß auch unsere 
Herrenwelt wieder ihren Stolz aus die 
Taille richtet· Der jetzige Zuschnitt 
der Röcke deutet bereits die Richtung 
an. Frankreich und England haben 
den Ton angegeben und das Korsett 
siir den Frack wieder zu Ehren ge- 
bracht. Schöne Aussichten, nicht wahr? 
Aber schließlich ist alles schon dagewe- 
sen, und noch nicht ein Jahrhundert 
ist es her, daß die Herren das Korsett 
gerade so nothwendig brauchten wie die 
Damen. 

Die Mode ist nicht so launenhast, 
wie man sie immer schilt, sie geht nach 
einem wohldurchdachten Plan vor. Die 
herrschast der engen Taille — vor- 

läusig glücklicherweise nur bei den Da- 
men! — ist nichts als die Neattion aus 
die Kleider Nesorrnbewegung, die 

ivergebenj alle Gründe der Vernunft 
erschöpste, um das Korsett aus der 

-Welt zu schassen, und dabei nur eines 
»Mrsah: daß die Mode nur selten ver- 

niinstig ist. Mögen Aerzte und Maler 
noch so hestig gegen die Verunstaltung 
des Körpers durch das Schnüren ei- 

sern, die Thorheit wird nicht aus der 
Welt geschafft werden, solange man 

nicht Einsicht nnd Geschmack unifor- 
miren tann Und wenn das Korsett 
ein Feind ist, den man belambsen 
muß so wird man da- schließlich noch 

am besten thun, indem man diesenFeind 
"so genau wie möglich kennen lernt und 
Haus seiner Geschichte die Gründe siir 
seine gefährlichen Eigenschaften abzu- 

Ileiten versucht. Zum wenigsten wird 
» 
man dabei wahrscheinlich erfahren, daß 
nichts so schlimm und nichts so gut ist. 
wie es die Einseitigkeit darzustellen 

;liebt, und daß -—- ob mit oder ohne 
Korsett «— die Frauenschiinheit so leicht 
nicht untergehen wird. 

Jn jedem p alle aber: todtschweigen 
läßt sich aus ie Dauer nichts, am 

wenigsten etwas so allgemein Sichtba- 
res wie die Mode. Und da der 

lKanrps gegen den Schnitt-leih wahr- 
scheinlich bald von neuern entbrennen 
wird, wollen wir zunächst die Materia- 
lien sammeln, die Freunden und 
Gegnern ihre Mühe erleichtern wer- 
den. 

Also, es ist lein Zweifel: dir enge, 
runde Tatlle totnmt wieder in Aus- 
nahme. Damit hat das sestgeschniirte 
Korsett vorläufig wieder seine ein paar 

PS hre lang umstrittene Herrschaft be- ftigi. Das heißt, ein wenig schnürte 
man sich immer. Das ist ja von jeher 
so gewesen. Und wenn sich unsere Ne- 
sormer und Resormertnnen aus das 
Alterthum berufen, so vergessen sie daß 
schon die athenischen und römischen 
Damen threTatllen schnitrtem Schrift- 
steller jener Zeiten weitern genau so 

wie in unserem Zeitalter ge en die Ei- 
telkeit der Modedamen, die ch und ih- 
ren heranwachsenden Töchtern die 
Taille einschniirten, daß sie lauen zu 
athmen vermochten. Zu diesem Zwecke 
bedienten sich in jenen Zeiten die Mo- 
deliiwinnen fester Bänder. Die Erfin- 
dung des Korsetts freilich blieb dem 
Mitielalter vorbehalten, und dieses 
bildete es auch in seiner schlimmsten 
Form aus. n starre, eiserne Wanzen 
die gleich Kura en sein zisilirt wur- 
den, zwängten d e Frauen ihren Kör- 
per, der Eitelkeit zum Opfer. An die 
Stelle des Eisens trat im Laufe der 
Jahrhunderte das Leder, dann Sammt 
und endlich Seide in Verbindung mit 
Fischbeineinlagen. Erst in unserer Zeit 
wurden diese durch elastische Stahifes 
dern erseht. 

Wenn Lobredner also der »gute- 
alten Zeit« ein Lied singen, um der 
jetzigen Generation ihre Eitelkeit vor- 

zuhalten, so sagen sie entweder bewußt 
die Unwahrheit, oder sie zeigen eine 
geradezu rührende Untenntnisz in 
Modesachen. Denn unsere Großmüt- 
ter und Mütter brachten der Mode 
und der Eitelkeit ---— diese beiden Be- 
griffe werden ja ost zusainmengewor- 
fen -— weit ärgere Opfer, als die 
Frauen von heute dies thun. Dies gilt 
ganz besonders von der Taillr. Für ein 
junges Mädchen und eine Frau aus 
gutem Hause war eine enggefchniirte, 
runde Taille durchaus unerläßlich. 
und man scheute tein Opfer, um dieses 
Ziel zu erreichen. Feste. unnachgiebige 
Korsetts, bis unter die Arme und weit 
iiber die Hüften reichend, wurden ge- 
tragen. Schon frühzeitig mußten sich 
die heranwachsenden Mädchen diesem 
Martyrium der Mode unterwerfen. 
Ein Taillenmasz von 20 Zoll war fiir 
ein junges Mädchen schon ein Mari- 
mum, und es gab sehr viele, die ihre 
Taille zu einem weit geringeren Maße 
einzupressen vermochten. Besonders in 
sashionablen französischen und engli: 
schen Pensionaten fand dieses Korseti 
training eine Pflegestätte, und in vers-« 

schiedenen wird es auch heute noch eif- 
rig geübt. Denn ganz hat die Werth- 
schätzung einer abnorm engen und 

; runden Taille niemals aufgehört. Be- 
xgreiflicherweise muß der Zwang schon 
Isehr zeitig, ini dreizehnten oder vier- 
jzehnten Jahre beginnen, und er muß 
; ohne Rücksicht auf Gesundheit und L :- 
wegungsfähigteit ausgeübt werde. « 

sSogar des Nachts wird das engg· 
schnürte Korsett nicht gelockert Schat- 

»dernd vernehmen wit, daß dank 
Wespentaillen von 18, 16, fa sogar 1.'- 
Zoll Umfang das Resultat dieser un- 

ausgefetzten Quälerei sind, die gesund- 
heitlich natürlich die schwersten Nach- 
theile im Gefolge hat. Aber was fragt 
die Eitelkeit nach Gesundheit? Dafür 
genießt das Opfer dieser barbarischen 
Mode nachher den Triumph, die runde 
Taille mit den gleichfalls sorgfältig 
gepflegten, winzigen Hündchen um- 

sponnen zu lönnen. 
Welche Bedeutung der Taillenweite 

zutommt, zeigen die »Nummern« der 
Berliner Ronfettionsindustrie, die sich 
ihre Bezeichnungen sozusagen vom 

Himmel herunterholt. Das ist zu- 
nächst der in zahllose-i Couplets befun- 
gene »Gelbstern«, die schlanke Normal- 
sigur Sie hat zurzeit nur 17 Zoll 
Taillenurnfang Für elegante Frauen 
ist Weißstern« mit 19 Zoll die Norm 
Den Bartfisch vertörvert ,,«Blaustern 
mit nur 16 Zoll Taille. Die Probie- 
damen, in Paris wenig poetifch 
nmnu·-qning, das heißt Gliedetpuppen 
benamst, müssen natürlich alles mög- 
liche thun, um sich ihre tostbare Taille 
zu erhalten« Für sie gilt es nicht bloß 
der Eitelkeit zu frönen. für sie ist die 
enge Taille auch die Quelle ihres Er- 
werdet-. 

Eine interessante Thatsache brachte 
übrigens bot einiger Zeit ein Gehalts- 
prozeß in England an das Licht. In 
einem großen Londoner Modengeschiift 
wurden die Probirdamen im Hause 
betöstigt. und sie mußten auch im hause 
schlafen. Unter Aussicht der Direltriee 
wurden nun die jungenMädchen in be- 
sonders enge, steife und unnachgiebige 
Korsetts eingeschnürt, die sie niemals 
lockern durften. Um dies zu verhindern, 
wurden die Schnüre von einem Schlöß- 
chen zusammengehalten, dessen Schlüs- 
sel die Direltrire bewahrte Oft blie- 
ben die jungen Mädchen acht Tage und 
noch länger Tag und Nacht unnach- 
sichtlich in den engen Panzer einge- 
schlossen! Sehr wahrscheinlich ist es, 
daß ähnliche Praltiten auch in noch 
anderen Geschäften im Schwunge sind. 

Das ist gewiß nicht schön, und tein 
verständiger Mensch wird solche Aus- 
wiichse gutheißen. »Aber zum Glück 
lann die einzelne, auch wenn sie modern 
sein will, das richtige Mast für ihre 
seelische und —- törperliche Nachgiebig- 
teit finden und das auch auf anderen 
Gebieten des Lebens so beliebte Kom- 
prsmiß schließen 

Will sie das nicht thun und gegen die 
Königin Mode weiter tämpsen —- wir 
wünschen ihrs Glück, obwohl wir fürs 
erste an ihrem Siege zweifeln. 

Otto Nobelsty. 

Mancher versucht den Blasietteks zu 
spielen, weil et «—— kein Geld hat. 

·- i O 

Jeyt kann man sich auch dmlem 
warum das Zeug «Deviled Ham« 
heißt. 

i si- s- 

Tenpeck: »Die Wahrsagetin hat mit 
prophezeit, ich sei zum herrschen gebo- 
ren.« henpeetx »Da meinte sie wohl, 
das Du nie-Ins Kettch- Illedesi.« 


